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get Sdjroeijer SGörter fd)reiben rate:
abeinanber, ooruffe, oerpeien; abet raie

man bafiir fcpriftbeutfdj fagt, tft oiet=

leitpt nit^t jebem jeberjeit geläufig.
Unb bann fpufen bod) immer nodj ©e=

bilbe raie: abppotografieren, bereits
im Sinne non fafi (bas ju tterlaufenbe
„bereits neue Ätaoier"), nergönnen
im Sinne non ntipgönnen, alles 3tc=
liener, raenn man lauter Jtûtiener
meint; aucf) falfdje ffiefd)ted)ter: Der
Datum, bas Dunnet, ber Spital u. bgl.
Unb immer nod) ift es ber Sdjroeijer
geroopnt ober er ift baran geroopnt, gu

behaupten, er fei „fidf geroopnt". 2Bör=

ter raie „Rieben" (feifen) uttb „roie=
fen" (3.33. ben Sdjütten) fdjreibt man
aber bocp beffer mit ii ober 9; fonft
fommt man in 33erfudjung, fie otit
groielaut (raie in „fdjiebe) 3U lefeit. 3"
befonbern gälten barf man fiep 3tus=

briiiïe raie beetenben, bufper, ©ötti unb
©otte u. a. roopl ertauben; ipre ©r=

roäpnung in biefer ßifte mirb nidft als
Verbot aufäufaffen fein, nur als lütap»

nung 3ur 33orfidjt.
Das bei alter ganblidfleit unb Sil»

ligfeit reidjpaltige unb tüchtige SBert

fei beftens empfohlen.

i&rieffaften

21. b. Ct. ©s freut ben Sdjriftteiter
jepr, bap ber „Spracpfpiegel" bet 3(men
gern getefen rairb, unb er ift gern be»

reit, g^en auf 3^16 gragen 3U ant»
raorten. 3« 1: Ste nehmen Unftop
baran, bap im 3apies6eri<pt 1946 ber
Sernifdfen Sßintetriebftiftung beriip»
tet mirb, Sanitäts=3Jtaior Dr. D. fei

„jur gropen SIrtnee abberufen" roor»
ben; es flingt 3Paen 3" „militarifiifdj".
Der Stusbrud pat in ber Dat nidjts 3U

tun mit ben „pimmltfipen ipeerfdja»
ren"; er ftammt aber audj nidjt aus
bem Dritten Sîeidj, fonbern aus —
granfreief), beffen „grande armée" 9îa»

poteon 1812 naip Jtuplanb führte —
unb 3um größten Xeil in ben Xob, roes»

palb peute ber Slusbrud: fpric^raörttidj
auf bas grope $eet ber Xoten übertrat
gen mirb, 3U bem einsetne Sotbaten
abgeben ober abberufen raerben. Da
es fidf in unferm galt um einen Dffi»
3ier panbelt unb um bie äBintelrieb»
ftiftung, bie einen militärifdjen 3roed
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pat, ift bie SBenbung am ^ßlape unb po=

litifdj parmlos. Sie finb ba raopt etraas

3u ängftlidj, raenn Sie glauben, burdj
ipren ©ebraudj trügen mir bei 3ur
„Äonferoierung bes SDÎititarismus,
ftatt unfern Stadjbam batran lostom»
men 3U petfen". — 2. ©s ift begreiftiip,
bap ber als Stusläufer gefuepte „ber
Sipute entlaffene Änabe" Sie befrem»
bet; es panbelt fitp aber nidjt um eine
neue 3Jiobe, fonbern im ©egenteil um
einen alten, notp nidjt gan3 neralteten
Spradjgebraucp. Üliit bem „feinem
§errn entlaufenen $unb" pat ber
Änabe nitpts 3U tun; „ber Sdjule" ift
pier nitpt SBemfall, fonbern SBesfatl,
raie er befonbers im 18. 3<*prpunbert
bei „entlaffen" üblidj roar, „ßinen ei»

nes Dings entlaffen" piep: einen oon
etraas entpeben, einem etraas erlaffen.
So fagt fieffings Xempelperr 3U 9la=

tpan: „ffirlapt midj meiner 2Ipnen»
probe. 3<P roill ©udj ßurer roieberum
entlaffen"; bei ÏBielanb lefen roir:

ger Schweizer Wörter schreiben wie'
abeinander, vorusse, verHeien; aber wie
man dafür schriftdeutsch sagt, ist viel-
leicht nicht jedem jederzeit geläufig.
Und dann spuken doch immer noch Ge-

bilde wie: abphotografieren, bereits
im Sinne von fast (das zu verkaufende
„bereits neue Klavier"), vergönnen
im Sinne von mißgönnen, alles Jta-
liener, wenn man lauter Italiener
meint; auch falsche Geschlechter: Der
Datum, das Tunnel, der Spital u. dgl.
Und immer noch ist es der Schweizer
gewohnt oder er ist daran gewöhnt, zu
behaupten, er sei „sich gewöhnt". Wör-

ter wie „chieben" (keifen) und „wie-
sen" (z. B. den Schlitten) schreibt man
aber doch besser mit ii oder y; sonst

kommt man in Versuchung, sie mit
Zwielaut (wie in „schiebe) zu lesen. In
besondern Fällen darf man sich Aus-
drücke wie beelenden, busper, GLtti und
Gotte u. a. wohl erlauben; ihre Er-
wähnung in dieser Liste wird nicht als
Verbot aufzufassen sein, nur als Mah-
nung zur Vorsicht.

Das bei aller Handlichkeit und Bil-
ligkeit reichhaltige und tüchtige Werk
sei bestens empfohlen.

Briefkasten

A. d. Q. Es freut den Schriftleiter
sehr, daß der „Sprachspiegel" bei Ihnen
gern gelesen wird, und er ist gern be-

reit, Ihnen auf Ihre Fragen zu ant-
rvorten. Zu 1: Sie nehmen Anstoß
daran, daß im Jahresbericht 1346 der
Bernischen Winkelriedstiftung berich-
tet wird, Sanitäts-Major Dr. D. sei

„zur großen Armee abberufen" wor-
den; es klingt Ihnen zu „militaristisch".
Der Ausdruck hat in der Tat nichts zu
tun mit den „himmlischen Heerscha-

ren"; er stammt aber auch nicht aus
dem Dritten Reich, sondern aus —
Frankreich, dessen ,,,xraià arinêe" Na-
poleon 1812 nach Rußland führte —
und zum größten Teil in den Tod, wes-
halb heute der Ausdruck sprichwörtlich
auf das große Heer der Toten übertra-
gen wird, zu dem einzelne Soldaten
abgehen oder abberufen werden. Da
es sich in unserm Fall um einen Offi-
zier handelt und um die Winkelried-
stiftung, die einen militärischen Zweck
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hat, ist die Wendung am Platze und po-
litisch harmlos. Sie sind da wohl etwas
zu ängstlich, wenn Sie glauben, durch

ihren Gebrauch trügen wir bei zur
„Konservierung des Militarismus,
statt unsern Nachbarn davon loskom-
men zu helfen". — 2. Es ist begreiflich,
daß der als Ausläufer gesuchte „der
Schule entlassene Knabe" Sie befrem-
det; es handelt sich aber nicht um eine
neue Mode, sondern im Gegenteil um
einen alten, noch nicht ganz veralteten
Sprachgebrauch. Mit dem „seinem
Herrn entlaufenen Hund" hat der
Knabe nichts zu tun; „der Schule" ist
hier nicht Wemfall, sondern Wesfall,
wie er besonders im 18. Jahrhundert
bei „entlassen" üblich war. „Einen ei-
nes Dings entlassen" hieß: einen von
etwas entheben, einem etwas erlassen.
So sagt Lessings Tempelherr zu Na-
than: „Erlaßt mich meiner Ahnen-
probe. Ich will Euch Eurer wiederum
entlassen"; bei Wieland lesen wir:



„3d) entlaffe fie aller unb bei

Stiller: „Ses ©ibes gegen mid) entlaß

id) fie" (bie Stabt). 2Iud) fpäter nod)
tonnte man „eines Sienfies" ober „bet
Pflege entlaffen" werben. Sa Bei weib=

lidjen SBöriern 3Bem= unb SBesfall ber

(£ingaï)I gleid) lauten, ift es begreiflich,
bag Sie „Sdjule" bei ber heutigen Sel=

tenljeit bes Kusbruäs für ben 2Bem=

fall gehalten unb an ben „feinem §errn
entlaufenen §unb" gebaut ^aben.
Sielleidjt aus bemfelben ©runb hat
fdjon §erber ben gall falfd) uerftanben
unb ben falfdjen Sßemfall fogar auf
männtidfe unb fäd)lid)e SBörter über=

tragen, wenn er fdjrieb: „bem Äerter"
ober „bem ißarabiefe entlaffen" ftatt
„aus bem Äerter" ober „aus bem

ißarabiefe entlaffen". Ser „aus ber

Sdjule entlaffene Änabe" entfpridjt
bem heutigen Spradjgebraud) beffer,
aber eben ohne bag. ber anbere falfdj
märe. — 3. SBenn in ©lifabetl) ÜJiüllers
©rzaljlung ein junges Xierlein non
Äinbern „herumgepantfdjt" roirb, ift
natürlich mit ber fdjriftbeutfdjen Se=

beutung „glüffigteiten mifdjenb oerfät»
fdjen" nichts anzufangen unb audi nidjt
oiel mit ber anbern in ißauls 2ßörter=
bud) angegebenen: „mit ber ftadjen
£>anb fdilagen, bag es tlatfdjt", ober
roie Suben fagt : „tätfdjelnb fdjlagen".
Sa tann uns roieber einmal nur unfer
Sdjweizerbeutfches ÏBôrterbud), bas

3biotiton Reifen. ©s tennt ein £>aupt=
mort „Santfdj" ober „ipantfdj" in ber
Sebeutung „Stög, unfanfte Sel)anb=
lung" in ber Lebensart „be SBantfdj
möge (o)erlibe" etwas aushalten.
Saju gibt es im Slargau, Sern= unb
SdjaffljauferBiet, im Slppenjellerlanb
unb im SBallis ein Sätigteitsmort
„bantfdje ober pantfdje" für rütteln,

hin= unb Ijerftogen, heftig fd)üttetn. Sie
3ufammenfegung „umepantfdje" be=

beutet: eine 2aft ungefdjidt |in= unb

Verwerfen, Äagen, puppen, Äinber
fpielenb umljerfchleppen, berb liebto=

fen. So fagt ©cttljelf : „3nbeffen ift ben

ÜJteitfdjene nie redit gu trauen; es ift
ilmen manchmal ganz anbers, als fie

brgltjtïje tun, unb bie, meldje getan wie
jung milb Äagen (ft<d) gegen bie §eirat
gefträubt haben), werben oft ung'fim
net fo za^m wie Äagen, meldje man il)r
Sebtag gepantfdjt." Unb an anberer
Stelle: „©lüdlidj ber unb bie, benen

ein Sruber ober eine Sdjmefter ober
ein Sohn Äinber liefert zum 5pantfd)en
unb Gerzen, leiber aber oft zum S3er=

berben." ©ottljelfs unter bem Kamen
SJiaria SBalben betannte Softer
fcîjreibt: ,,©s git nüt us=emne ©hing,
me=me's geng SJteifter (fein lagt), fo
weni bag us=ere ©hag, mo=me geng
pantfdjet." ©lifabetl) Kïûller hat fid)
alfo einen munbartlidjen Slusbrud er=

laubt, ber an biefer Stelle woljl am
ipiage ift unb für ben Äenner feinen
Keiz ^at; ber Kidjtfenner îann bie Se-
beutung |ier erraten; aber gerabe
weil er bas SBort nur in einem anbern
Sinne tennt, beunruhigt es ihn — Sor=
unb Kadjteile ber munbarttidjen gär=
bung fdjriftbeutfdjer Kebe!

915. g., 2.333ir haben 3hnen in Kr. 2

1947 geantwortet auf 3h*e giage nad)
ber Silbung ber ÏBesfallformen ber

3eitungsnamen, ob man zum Seifpiel
non ber Schriftleitung bes „93ater=
lanbs" ober bes „Saterlanb" reben

folle. SBenn 3h* ©efdjäftsljerr meinte,
wir hätten bie zweite gorm gebi I
ligt, fo hat er offenbar bie gronie
nicht uerftanben. 2Bir finb bodj grunb=
faglid) berfelben Kîeinung wie Sie,
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„Ich entlasse sie aller Pflicht" und bei

Schiller! „Des Eides gegen mich entlaß
ich sie" (die Stadt). Auch später noch

konnte man „eines Dienstes" oder „der
Pflege entlassen" werden. Da bei weib-
lichen Wörtern Wem- und Wesfall der

Einzahl gleich lauten, ist es begreiflich,
daß Sie „Schule" bei der heutigen Sel-
tenheit des Ausdrucks für den Wem-

fall gehalten und an den „seinem Herrn
entlaufenen Hund" gedacht haben.
Vielleicht aus demselben Grund hat
schon Herder den Fall falsch verstanden
und den falschen Wemfall sogar auf
männliche und sächliche Wörter über-
tragen, wenn er schrieb! „dem Kerker"
oder „dem Paradiese entlassen" statt

„aus dem Kerker" oder „aus dem

Paradiese entlassen". Der „aus der

Schule entlassene Knabe" entspricht
dem heutigen Sprachgebrauch besser,

aber eben ohne daß der andere falsch
wäre. — 3. Wenn in Elisabeth Müllers
Erzählung ein junges Tierlein von
Kindern „herumgepantscht" wird, ist
natürlich mit der schriftdeutschen Be-
deutung „Flüssigkeiten mischend verfäl-
schen" nichts anzufangen und auch nicht
viel mit der andern in Pauls Wörter-
buch angegebenen! „mit der flachen
Hand schlagen, daß es klatscht", oder
wie Duden sagt! „tätschelnd schlagen".
Da kann uns wieder einmal nur unser
Schweizerdeutsches Wörterbuch, das

Idiotikon helfen. Es kennt ein Haupt-
wort „Bantsch" oder „Pantsch" in der
Bedeutung „Stoß, unsanfte BeHand-
lung" in der Redensart „de Bantsch
möge (v)erlide" etwas aushalten.
Dazu gibt es im Aargau, Bern- und
Schaffhauserbiet, im Appenzellerland
und im Wallis ein Tätigkeitswort
„bantsche oder pantsche" für rütteln,

hin- und herstoßen, heftig schütteln. Die
Zusammensetzung „umepantsche" be-

deutet! eine Last ungeschickt hin- und

herwerfen, Katzen, Puppen, Kinder
spielend umherschleppen, derb liebko-
sen. So sagt Gotthelf! „Indessen ist den

Meitschene nie recht zu trauen; es ist

ihnen manchmal ganz anders, als sie

drglyche tun, und die, welche getan wie
jung wild Katzen (sich gegen die Heirat
gesträubt haben), werden oft ung'sin-
net so zahm wie Katzen, welche man ihr
Lebtag gepantscht." Und an anderer
Stelle! „Glücklich der und die, denen

ein Bruder oder eine Schwester oder
ein Sohn Kinder liefert zum Pantschen
und Herzen, leider aber oft zum Ver-
derben." Eotthelfs unter dem Namen
Maria Waiden bekannte Tochter
schreibt! „Es git nüt us-emne Ching,
we-me's geng Meister (sein läßt), so

weni daß us-ere Chatz, wo-me geng
pantschet." Elisabeth Müller hat sich

also einen mundartlichen Ausdruck er-
laubt, der an dieser Stelle wohl am
Platze ist und für den Kenner seinen

Reiz hat; der Nichtkenner kann die Be-
deutung hier erraten; aber gerade
weil er das Wort nur in einem andern
Sinne kennt, beunruhigt es ihn — Vor-
und Nachteile der mundartlichen Fär-
bung schriftdeutscher Rede!

W. F., L. Wir haben Ihnen in Nr. 2

1347 geantwortet auf Ihre Frage nach

der Bildung der Wesfallformen der

Zeitungsnamen, ob man zum Beispiel
von der Schriftleitung des „Vater-
lands" oder des „Vaterland" reden

solle. Wenn Ihr Geschäftsherr meinte,
wir hätten die zweite Form geb il-
ligt, so hat er offenbar die Ironie
nicht verstanden. Wir sind doch gründ-
sätzlich derselben Meinung wie Sie,
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namlid) bafc biefe Stamen tote anbere
SEßörter gebeugt roerben foltten, atfo:
bes „SBatertanbs"; aber gutefit ent=

fdfeibet in bex Spraye nun eben ein«

mat nidjt bie ftreng togifdje Sprad)«
te I) re, fonbern ber oft redft roitttür«
tidje Sprachgebrauch, unb ba biefer
bei ben 3eitungsnamen bie SBiegungs«

cnbungen roeggutaffen pflegt, miiffen
mir uns mit SBebauern bamit abfin«
ben. SJtan gemötmt fidj f^tiegti«^ mehr
ober roeniger an altes. Einem empfinb«
Hdjen Sprachgefühl fottten freilich
gormen roie „bes Sßatertanb", „bes
Sßottsfreunb", „bes ßanbbote" immer
nodf einen tteinen Stich geben. SIber

es finb nid)i atte ßeute gleich empfinb«
lieh, u"b bie Stegein ber Sprachlehre
haben nicht biefetbe ©eltungstraft toie
bie ^Paragraphen bes Strafgefepudfes
ober toie bie matljematifdjen gormein
ober bas Einmaleins, roo immer nur
eines richtig ift unb bas anbere fatfd).
®ie Sprache ift etioas oiet ßebenbige«

res, SDtenfthticheres unb beslfatb auch

empfänglicher für menfdjliche £orhei=
ten; bas gehört gu ihrem SBefen.

Sarum haben n>ir bie Sache nicht fo

fchtoer genommen toie Sie; aber baff

3h* ffiefdjäftsherr barin eine SB il Ii«
g un g fat), tonnen mir nicht begreifen;
mir hoben feine gorrn bodj höchftens

gebulbet.

D. 9DB-, 3- ®s ift ein Sßorteit ber

beutfehen Sprache, bah fie beliebig niete
SEßörter gu einem gufammenfehen tann
unb barin non nichts getjinbert roirb
als oon ben gorberungen ber SBerftänb«

tichteit unb bes ©efdfmads, bie alter«

bings nicht gering finb. So tann man
in ber £at beim erften SBlid auf bas

SEßort „Sîonftopftug" nicht miffen, ob es

fid) um einen oon einem geroiffen
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§errn Slonfto (marum foltte er nicht
fo heifeen tonnen?) erfunbenen spftug
hanbte, atfo um einen „5rtonfto=Sßflug",
ober um einen „3tonfiop=gIug", b. h-

einen glug ohne 3mifdjenhalt, ober um
einen oon einem $od)fiapter namens
Sionftopf erfunbenen „Slonftopf=ßug"
ober um irgenbeinen „Xopf=ßug", um
bie Sßerneinung eines „Stopf=ßugs"
unb bergteichen. Stus ber SBeifügung

„honotutu—Äairo" (bort toitb er moht
geftoppt haben!) errät man bann ben

Sinn. Der le|te (12.) SDuben bringt
bas SEßort mit ber Sßerbeutfdjung

„Dhnehattftug", roas f^on beffer aus«

fietjt unb gemeinoerftänblid)er ift. 35er

groeittehte Suben (oon 1934) ging oon
„SRonfens" gleich bänifdfen SEßort

„SJtoor" (|>aff) über; ber te^te hat ba=

gmifchen unfern „Slonftopftug" unb ben

„Süonoaleur" eingefchoben; baraus
erfieht man ben gortfehritt ber ÜKenfdj«

heit, nicht toahr?

31. SB., 5t. SEßenn ein Eefchäft, bas

fid) „Erunbftüdoerfehr" nennt, ein

„tteines §eimetti in Sorfe unneeit

atarberg" 3um Sßertauf ausfehreibt, fo

roirtt bie gorrn „in 3)orfe" in ber £at
fiörenb. SEßarum eigentlich? 3u „®orf"
tann ber SEßemfall heiffen „$orf" ober

„Sorfe". „Sorfe" ift natürlich bie äl«

tere gorrn, „Borf" aber auch fchon alt
unb längft gleichberechtigt. 3" öer

3ßaht bes einen ober bes anbern mirb
man fich ettoa oom SEßohlftang leiten
taffen unb gum SBeifpiet eher fagen:

„3n unferm SDorfe ftanb eine ßinbe"
als „in unferm Sorf ftanb ...", meit
ber 3ufammenftoh ber gmei ftart be«

tonten Silben haot roirten toürbe.
SEßenn bas $eimetti „in einem USorfe"

läge, toâre bas ungroeifettjaft richtig
unb toürbe niemanb ftören. fliegt bie

nämlich daß diese Namen wie andere

Wörter gebeugt werden sollten, also:
des „Vaterlands"; aber zuletzt ent-

scheidet in der Sprache nun eben ein-
mal nicht die streng logische Sprach-

lehre, sondern der oft recht Willkür-
liche Sprachgebrauch, und da dieser

bei den Zeitungsnamen die Viegungs-
endungen wegzulassen pflegt, müssen

wir uns mit Bedauern damit abfin-
den. Man gewöhnt sich schließlich mehr
oder weniger an alles. Einem empfind-
lichen Sprachgefühl sollten freilich
Formen wie „des Vaterland", „des
Volksfreund", „des Landbote" immer
noch einen kleinen Stich geben. Aber
es sind nicht alle Leute gleich empfind-
lich, und die Regeln der Sprachlehre
haben nicht dieselbe Geltungskraft wie
die Paragraphen des Strafgesetzbuches
oder wie die mathematischen Formeln
oder das Einmaleins, wo immer nur
eines richtig ist und das andere falsch.

Die Sprache ist etwas viel Lebendige-

res, Menschlicheres und deshalb auch

empfänglicher für menschliche Torhei-
ten; das gehört zu ihrem Wesen.

Darum haben wir die Sache nicht so

schwer genommen wie Sie; aber daß

Ihr Eeschäftsherr darin eine Villi-
g un g sah, können wir nicht begreifen!
wir haben seine Form doch höchstens

geduldet.

O. AZ.. Z. Es ist ein Vorteil der

deutschen Sprache, daß sie beliebig viele
Wörter zu einem zusammensetzen kann

und darin von nichts gehindert wird
als von den Forderungen der Verständ-
lichkeit und des Geschmacks, die aller-
dings nicht gering sind. So kann man
in der Tat beim ersten Blick auf das

Wort „Nonstopflug" nicht wissen, ob es

sich um einen von einem gewissen
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Herrn Nonsto (warum sollte er nicht
so heißen können?) erfundenen Pflug
handle, also um einen „Nonsto-Pflug",
oder um einen „Nonstop-Flug", d. h.

einen Flug ohne Zwischenhalt, oder um
einen von einem Hochstapler namens
Nonstopf erfundenen „Nonstopf-Lug"
oder um irgendeinen „Topf-Lug", um
die Verneinung eines „Stopf-Lugs"
und dergleichen. Aus der Beifügung
„Honolulu—Kairo" (dort wird er wohl
gestoppt haben!) errät man dann den

Sinn. Der letzte (12.) Duden bringt
das Wort mit der Verdeutschung
„Ohnehaltflug", was schon besser aus-
sieht und gemeinverständlicher ist. Der
zweitletzte Duden (von 1S31) ging von
„Nonsens" gleich zum dänischen Wort
„Noor" (Haff) über; der letzte hat da-

zwischen unsern „Nonstopflug" und den

„Nonvaleur" eingeschoben; daraus
ersieht man den Fortschritt der Mensch-

heit, nicht wahr?

A. B., K. Wenn ein Geschäft, das

sich „Grundstückverkehr" nennt, ein

„kleines Heimetli in Dorfe unweit
Aarberg" zum Verkauf ausschreibt, so

wirkt die Form „in Dorfe" in der Tat
störend. Warum eigentlich? Zu „Dorf"
kann der Wemfall heißen „Dorf" oder

„Dorfe". „Dorfe" ist natürlich die äl-
tere Form, „Dorf" aber auch schon alt
und längst gleichberechtigt. In der

Wahl des einen oder des andern wird
man sich etwa vom Wohlklang leiten
lassen und zum Beispiel eher sagen:

„In unserm Dorfe stand eine Linde"
als „in unserm Dorf stand ...", weil
der Zusammenstoß der zwei stark be-

tonten Silben hart wirken würde.
Wenn das Heimetli „in einem Dorfe"
läge, wäre das unzweifelhaft richtig
und würde niemand stören. Liegt die



Störung an bei SBegtaffung bes unbe=

stimmten ©efdjtedftsmorts „einem"?
SIber ber ©ebraudj bes ©efd)Ied)tsroor=
tes iji nod) nidjt feljr alt, unb es gibt
immer nod) ©etegenpeiten, roo es fiepen
ober festen fann: „(Sas) tfanbroert
pat (einen) gotbenen 33oben." Sas
gelten roirtt meiftens altertümlich unb
poetifd). 3" Telegrammen unb 3«=
tungsangeigen mirb es aber oft ber

Soften megen meggelaffen: „3u oer=

taufen in größerer Stabt tomfortabte
Silta" ober „in tteinerem Sorfe fd)ö=

nes ßanbpaus"; „Slßeinftepenber ©e=

fdjäftsmann fuifjt tüdjtige grau in ge=

orbneten îjauspalt" ufro. Ülngeigen
madjen in iprem Stil meiftens einen
gebrungenen, roorttargen ©inbrud; es

mirb gefpart. 3m ©egenfap gur 2ßeg=

laffung bes „einem" ftept nun bie
überfliiffige ©nbung in „Sorfe"; es ift
groar btojg ein ßaut, aber bod) aud)
eine Silbe mepr, unb oießeidjt ift es

biefer SBiberfprud) groifdjen ©eig
unb 93erfdjroenbung, mas uns ftört.
„Äleines $eimetli in Sorf unmeit
Larberg" mürben mir als fparfamen
SIngeigenftil, aber opne Sertepung bes

Spradjgefüpls empfirtben. — 3^e

geier fanb atfo ftatt unter „9Jtitroir=
fung bes ©em. ©pors"? Sa ftört Sie
bie gorm „©pors"; Sie fragen, ob

nidjt beffer märe „©por's" ober ,,©po=
res". Äeinesroegs! Sas 2Begroerfungs=
geidjen ift im TGesfaß bod) oößig iiber=

flüffig unb tängft abgefdjafft. ©s mar
früher bei ©igennamen übtid) unb
rourbe (offenbar aus 3lefpett!) oon
ängftticpen ©emütern auip etma bei
grembmörtern angebradjt, aber opne
mirttidjen ffirunb. Unb roie man fagen
tann „im Sorf" unb „im Sorfe", fo
tann ber Sßesfaß peifjen „bes Sorfs"
unb „bes Sorfes". Sie gorm mit =e ift
aud) pier bie ältere, unb mir empfinben
fie als bie beutfdfere; aber oießeicpt
gerabe besbjalb nermeiben mir fie bei
grembmörtern unb fagen: „bes Sdjeds,
bes ©pefs" unb nidjt „bes Swedes"
unb „bes ©tiefes". Sei SEörtern auf
einen S=ßaut freitid) fügen mir ein =e

ein: bes Äurfes; mir fpredjen aud) „bes
Äorps", roäprenb mir im SBerfaß bas
=s niipt fpredjen. ©s ift atfo an ber

„Mitroirfung bes ©em. ©pors" nichts
ausgufepen als bie ftpäbige Slbtürgung
„Sern.".

|uc ^frfjäcfung ties 4ïpcodjgefûfyIs

13. Slufgabe

9Ber mart's Beffer?

SSerf^iebene Stätter paben mit
©ntfepen fotgenbe Stelle aus einem
gormutar ber ©ibgenöffifcpen Steuer=
oermattung als Seifpiet „amtlicher
Spracpoerpungung" gebraut:

,,©s oermenben biefes gormutar:
bie in 2trt. 7, Slbf. 1 reo. SStS; Strt 1,

Stbf. 123fg. 3îr. la unb Strt. 3,Stbf. 123fg.
3ïr. 2 ©gS begegneten iperfonen, b.I).
alle beim Sunb SRüdforberungsberedf»
tigten (ausgen. Stustanbsbeamte, bie
bas gorm. S-168 gu oermenben pa^
ben). Sgl. aud) 3iff- 40—43, 48—57
unb 61 ber Mitteilung S-153a ber
©StS ootn Segember 1944."

Sßas ift bagit gu fagen? Äönnte man
bas Beffer madjen unb roie? 2Ber oer=
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Störung an der Weglassung des unbe-

stimmten Geschlechtsworts „einem"?
Aber der Gebrauch des Eeschlechtswor-
tes ist noch nicht sehr alt, und es gibt
immer noch Gelegenheiten, wo es stehen
oder fehlen kann: „(Das) Handwerk
hat (einen) goldenen Boden/' Das
Fehlen wirkt meistens altertümlich und
poetisch. In Telegrammen und Zei-
tungsanzeigen wird es aber oft der

Kosten wegen weggelassen' „Zu ver-
kaufen in größerer Stadt komfortable
Villa" oder „in kleinerem Dorfe schö-

nes Landhaus"; „Alleinstehender Ee-
schäftsmann sucht tüchtige Frau in ge-
ordneten Haushalt" usw. Anzeigen
machen in ihrem Stil meistens einen
gedrungenen, wortkargen Eindruck; es

wird gespart. Im Gegensatz zur Weg-
lassung des „einem" steht nun die
überflüssige Endung in „Dorfe"; es ist
zwar bloß ein Laut, aber doch auch
eine Silbe mehr, und vielleicht ist es

dieser Widerspruch zwischen Geiz
und Verschwendung, was uns stört.
„Kleines Heimetli in Dorf unweit
Aarberg" würden wir als sparsamen
Anzeigenstil, aber ohne Verletzung des

Sprachgefühls empfinden. — Jene

Feier fand also statt unter „Mitwir-
kung des Gem. Chors"? Da stört Sie
die Form „Chors"; Sie fragen, ob

nicht besser wäre „Chor's" oder „Cho-
res". Keineswegs! Das Wegwerfungs-
zeichen ist im Wesfall doch völlig über-
flüssig und längst abgeschafft. Es war
früher bei Eigennamen üblich und
wurde (offenbar aus Respekt!) von
ängstlichen Gemütern auch etwa bei
Fremdwörtern angebracht, aber ohne
wirklichen Grund. Und wie man sagen
kann „im Dorf" und „im Dorfe", so

kann der Wesfall heißen „des Dorfs"
und „des Dorfes". Die Form mit -e ist
auch hier die ältere, und wir empfinden
sie als die deutschere; aber vielleicht
gerade deshalb vermeiden wir sie bei
Fremdwörtern und sagen: „des Schecks,

des Chefs" und nicht „des Scheckes"
und „des Chefes". Bei Wörtern auf
einen S-Laut freilich fügen wir ein -e

ein: des Kurses; wir sprechen auch „des
Korps", während wir im Werfall das
-s nicht sprechen. Es ist also an der

„Mitwirkung des Gem. Chors" nichts
auszusetzen als die schäbige Abkürzung
„Gem.".

Hur Schürfung öes Sprachgefühls

13. Aufgabe

Wer macht's besser?

Verschiedene Blätter haben mit
Entsetzen folgende Stelle aus einem
Formular der Eidgenössischen Steuer-
Verwaltung als Beispiel „amtlicher
Sprachverhunzung" gebracht:

„Es verwenden dieses Formular:
die in Art. 7. Abs. 1 rev. VStB; Art 1.

Abs. 1 Vfg. Nr. 1a und Art. 3. Abs. 1 Vfg.
Nr. 2 EFD bezeichneten Personen, d.h.
alle beim Bund Rückforderungsberech-
tigten (ausgen. Auslandsbeamte, die
das Form. S-168 zu verwenden ha-
ben). Vgl. auch Ziff. 16—43, 18—S7
und 61 der Mitteilung S-153a der
EStV vom Dezember 1911."

Was ist dazu zu sagen? Könnte man
das besser machen und wie? Wer ver-
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